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Vorwort


Meine beruflich aktive, stark fordernde Zeit liegt schon seit vielen Jahren hinter mir und ich gehöre nun zu den Senioren. Deshalb will ich einmal zurückschauen und mich auf die zurückgelegte Strecke meines Weges besinnen. Der überwiegende Teil meiner Zeit ist bereits hindurch gerieselt in der Sanduhr des Lebens, und keiner weiß, wie viel noch kommen wird. Und das ist auch gut so. Mit zunehmendem Alter denkt man immer häufiger an vergangene Zeiten. Das ist verständlich, denn an die Zukunft können Ältere keine großen Erwartungen mehr stellen, aber im Laufe der Jahre hat sich bei ihnen eine Menge vielfältiger Erinnerungen, sowohl guter als auch schlechter Erfahrungen angesammelt. Wir haben daraus gelernt oder auch nicht. Manche Meinung korrigierten wir inzwischen, wenn neue Erkenntnisse und neues Wissen dazukamen. Es gab auch viele Begebenheiten, an die ich mich gern erinnere. Wie viele andere auch, lebt unsere Familie heute weit voneinander entfernt in verschiedenen Orten der Bundesrepublik. Wir haben nur selten längeren Kontakt miteinander, und für ruhige Gespräche bleibt wenig Gelegenheit.


Und ich habe festgestellt, dass unsere Nachkommen nur wenig über uns und unsere Herkunft wissen. Leider kann ich den Wunsch meiner Enkelin Tina nach Informationen wie z. B. einem Stammbaum nicht erfüllen, weil ich nicht über ausreichende Kenntnisse bezüglich der älteren, vergangenen Generationen verfüge und ich auch kaum Möglichkeiten sehe, mein Wissen darüber zu komplettieren.So entstand dieses Buch aus dem Wunsch heraus, meinen inzwischen zahlreichen Nachkommen einige Fragen über meine Heimat, meine Kindheit und meine Angehörigen zu beantworten. Es handelt sich überwiegend um Kindheits- und Jugenderlebnisse und auch Erfahrungen eines zum Kriegsende 11jährigen Kindes. Es fließen Gedanken und Erkenntnisse ein, die in Gesprächen mit älteren Angehörigen erworben wurden. Ich hoffe, dass meine Erzählungen einen kleinen Einblick in eine inzwischen weit zurückliegende, aber ereignisreiche und bewegte Kindheit und Jugendzeit zeigen.


Helene Franke




Wie beginne ich?


Ich wurde am 15. Februar 1934 in Memel, einer einst deutschen Stadt im äußersten Nordosten Ostpreußens, geboren, die allerdings zur Zeit meiner Geburt mit ihrem Umland, dem Memelland, Litauen angeschlossen war.


Der Anschluss war ein Ergebnis des von Deutschland verlorenen 1. Weltkrieges.


Deutschland hatte 1919 das Memelland als Reparationsleistung an die alliierten Siegermächte abtreten müssen, und so geriet es zuerst als autonomes Gebiet unter die Oberhoheit Frankreichs. 1923 jedoch wurde das Memelgebiet, ohne nennenswerten Widerspruch der Franzosen, von litauischem Militär in Zivil besetzt und dann von Litauen annektiert. Und es blieb litauisch bis 1939.


Ab 1939, ich war inzwischen fünf Jahre alt geworden, gehörten diese Stadt und ihr Umland wieder zum Deutschen Reich bis zu den territorialen Veränderungen, die sich als ein Ergebnis des von Deutschland verlorenen 2. Weltkrieges ergaben.


Nach diesem schrecklichen Krieg wurde das Memelgebiet nämlich an die Sowjetunion angegliedert, wurde ein Teil der Litauischen Sozialistischen Sowjetrepublik. Nach dem Zerfall der Sowjetunion gehört es nun endgültig zu Litauen.


Zur Zeit meiner Geburt war meine Heimatstadt zwar litauisch, wurde aber weiterhin überwiegend von den hier beheimateten Deutschen bewohnt.


Unsere Familie lebte in bescheidenen Verhältnissen. Mein Vater, Martin Cypa, stammte aus einer Fischerfamilie in Mellneraggen, einem Fischerdorf an der Ostsee, nur einen Spaziergang weit von Memel entfernt. In jungen Jahren war er auch zum Fischen mit hinausgefahren. Später, zu unserer Zeit, arbeitete er bei der Bahn in Memel.


Wir waren bereits seine zweite Familie, das heißt, er war schon früher einmal verheiratet gewesen und Witwer, als er unsere Mutter kennen lernte.


Über seine Kinder aus erster Ehe haben wir nie etwas erfahren, sie waren auch wesentlich älter als wir.


Ich war die Jüngste in unserer Familie, geboren 1934, und hatte drei Geschwister. Walter, der älteste von uns, wurde im Dezember 1927 geboren, Ruth im April 1931 und Martin im Dezember 1932. Er war nur vierzehn Monate älter als ich.


Als ich zur Welt kam, war unser Vater bereits dreiundsechzig und unsere Mutter, Edwike (auch Hedwig), geb. Mertineit, war zweiunddreißig.


Sie stammte aus Aschpurwen, einem Dorf mit Bauernhöfen, die in der Regel von den dazugehörenden Feldern umgeben waren, so dass die Höfe weit verstreut lagen und sich nachbarliche Kontakte meist nur bei Notwendigkeit ergaben, zum Beispiel, wenn Hilfe bei der Ernte benötigt wurde.


Das geschah auch regelmäßig in jedem Jahr zur Getreideernte, denn nur die wirtschaftlich besonders starken Landwirte verfügten schon über Mähbinder. Bei dem großen Teil der anderen mähten die Männer zum Teil bis in die Vierziger des letzten Jahrhunderts noch mit Sensen und die Frauen folgten ihnen und banden das Korn zu so genannten Garben oder Puppen, von denen danach jeweils etwa sechs bis acht zum Trocknen zu Hocken aufgestellt wurden.


Im Übrigen lebten und arbeiteten die Familien ziemlich abgeschieden. Abwechslung brachten die Kirchgänge und die Fahrten zum Markt und manchmal eine Einkaufsfahrt.


Die Kirche und eine Schule befanden sich im Nachbardorf Wannaggen, etwa zwei Kilometer Landweg vom Hof unserer Verwandten entfernt.


Aschpurwen lag in der Nähe zur litauischen Grenze, und so war es nicht verwunderlich, dass man dort schon immer außer deutsch auch litauisch sprach.


Unsere Mutter Edwike hatte zahlreiche Geschwister, ich vermute, sieben oder acht. Sie war eines der jüngsten Kinder der Familie. Ihre Mutter war die letzte der drei Ehefrauen unseres Großvaters.


Edwike wurde früh eine Waise. Als sie sechs Jahre alt war, starb die Mutter, und mit zwölf Jahren verlor sie auch den Vater.


Zu der Zeit hatten ihre älteren Geschwister zum Teil den Hof bereits verlassen, hatten geheiratet und lebten auf Höfen als Bauern in anderen Dörfern des Memellandes. Einer der Brüder war Schneider.


Die verheiratete Schwester Anna Füllhase und ihr Mann bewirtschafteten gemeinsam den elterlichen Bauernhof, sie hatten schon zwei Kinder und behielten nun auch noch Edwike bei sich. Für uns waren sie später Tante und Onkel Füllhase.


Auf dem Hof, den Feldern und Wiesen, im Haus und im Garten gab es immer viel zu tun. Auch Füllhases Kinderschar wurde größer. Edwike wuchs in dieser Familie mit auf und musste schon früh überall tüchtig mitarbeiten, die Kinder ihrer Schwester versorgen, wenn die Erwachsenen beschäftigt waren, und hatte kaum Zeit für andere Interessen. Sie ging gern zur Schule, da konnte sie ein Kind sein wie alle anderen.


Sie hatte noch einen jüngeren Bruder. Ihn nahm eine weitere Schwester zu sich, unsere Tante Anna Kibelka, die ebenfalls verheiratet war und mit ihrem Mann einen Bauernhof in Begeden bewirtschaftete, einem weiteren Dorf im Memelgebiet.


Leider lebte der kleine Bruder unserer Mutter dort nur kurze Zeit. Eines Abends riefen die Erwachsenen vergeblich nach ihm. Schließlich fanden sie ihn im nahe gelegenen Teich, ertrunken. Vermutlich war er beim abendlichen Füße waschen hineingerutscht, hatte sich nicht helfen können, und keiner hatte etwas gemerkt.


Nach Begeden fuhren wir selten zu Besuch, und ich habe nur spärliche Erinnerungen daran. Ich sehe dann einen blühenden Bauerngarten vor mir mit einem Bienenhaus und viele umherschwirrende Bienen, vor denen ich einen gewaltigen Respekt hatte.


Bei unseren Verwandten in Aschpurwen waren wir dagegen oft, verbrachten einen großen Teil unserer Ferien dort, wahrscheinlich zog es unsere Mutter besonders dorthin, weil es einst ihr zu Hause gewesen ist.


Wir Kinder hielten uns auch gern dort auf und spielten mit unserer Kusine Ruthchen, die drei Jahre älter war als ich.


Wir liebten die Ferien auf dem Lande. Gern suchten wir in den beiden kleinen Wäldchen von Onkel und Tante je nach Jahreszeit Himbeeren, Blaubeeren, Pilze oder auch Ostereier, je nach dem, wann wir gerade dort waren. Wir trugen so manchen Korb mit Pilzen nach Hause, wo sie von Ruthchens erwachsenen Schwestern, Else und Lena, auf Essbarkeit geprüft, geputzt und zubereitet wurden.
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